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Worum es geht. 

Jede Lebeaisäußerung läßt sich auf doppelte Weise betrachten: 
danach, was sie besagt, und danach, was sie bedeutet. Der Kampfruf der 
französischen Revolution — um mit einem politischen Beispiel zu be¬ 
ginnen — besagte Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, aber er bedeutete 
weit mehr als diese uralte, nie vergessene, vielleicht nur neu formulierte 
Forderung: den Durchbruch des unterdrückten Ewigkeitsrechtes im 
Menschen. Oder: das Werk eines Künstlers „besagt“ eine symbolisch 
erschaute Idee, wie etwa Lessings „Nathan“ die Yerchwisterung der 
Menschen, aber es „bedeutet“ aus dem Leben des Künstlers heraus das 
Symbol einer geistigen Entwicklung, wie etwa der „Nathan“ den Gipfel 
des aufklärerischen Humanitätsgefühls „bedeutet“. Es ist mit den 
Werken der Wissenschaft nicht anders; sie „besagen“ einen nüchternen 
Tatbestand und sie „bedeuten“ das Lebensstadium einer Epoche. Kants 
Schriften sind mehr als ihr Lehrinhalt „besagt“, sie „bedeuten“ den 
grandiosen Versuch eines freiwerdenden Jahrhunderts, mit allen 
Verführungen der Mystik zu brechen und sich ganz auf den Boden der 
Vernunft zu stellen. 

Es ist gewiß menschlich wichtiger zu erfahren, was eine geistige 
Tatsache bedeutet, als was sie besagt. Das erstere öffnet unseren Sinn 
für das Getriebe des Lebensprozesses, für das Gefälle des Stromes, der 
auch uns trägt; das letztere belehrt uns über stückhafte Daten, zeigt 
uns Wellenspiele auf der Oberfläche. Je weiter wir von einer Zeit¬ 
epoche entfernt sind, desto fühlbarer wird der Unterschied zwischen 
Inhalt und Bedeutung ihrer Lebensäußerung. Nur in einem einzigen 
Falle kümmert uns der Inhalt mehr als die Bedeutung; bei den Lebens¬ 
äußerungen unserer eigenen Zeit. Demi hier sind wir selbst die vitale 
Quelle, die — unbewußt — unsere Lebensäußerungen schafft. 

Allein der Drang nach geschichtlichem Schauen — einer der we¬ 
sentlichen Voraussetzungen sittlichen Lebens, weil es Gerechtigkeit 
und Verantwortung lehrt — läßt uns manchmal innehalten und uns 
selbst geschichtlich, das heißt im Zusammenhang der Entwicklung 
prüfen. Und dann erwacht in uns das Verlangen, die Vielfalt der 
Lebensäußerungen unserer Zeit nicht danach,, was sie inhaltlich be¬ 
sagen, sondern danach, was sie in gemeinsamer Einheitlichkeit bedeuten 
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fcu erkennen; kurz zuerkenne n, worum es heutein derWelt 
des geistigen Lebens geht. 

An drei großen Lebenssphären ist jede Zeit zu bestimmen: an der 
politischen, an der künstlerischen und an der wissenschaftlichen 
Sphäre. Und jedesmal ist es die Richtung des Neuen, die bei solcher 
Prüfung den Weg weist. Nun scheint sich in der Tat für unsere Zeit¬ 
epoche 0 in allen drei Sphären eine parallele Bewegung zu ergeben, 
die für uns als ethische Vereinigung von besonderer Wichtigkeit ist. 

Die radikalste Leistung auf politischem Gebiete ist der russische 
Bolschewismus. Auch gemäßigte Sozialpolitiker stimmen darin überein, 
daß er eigentlich nur der alle Wirklichkeiten und Entwicklungen über¬ 
rumpelnde Fall des Sozialismus ist. Wie dieser geht auch der Bolschewis¬ 
mus von dem Rechte aus, das jedem Menschen, gleichsam naturgeschicht¬ 
lich, gegeben ist. Nüchternes, naturwissenschaftliches Denken schulen, 
ist darum das Ziel der neuen russischen Erziehungspolitik. Der Mensch 
ist eine Maschine, die auszunützen keine andere Mensch-Maschine das 
Recht hat. Die Gesellschaft ist eine Vereinigung solcher Mensch-Maschi¬ 
nen, deren Leistung und Verbrauch gerecht, das heißt nach gleichen Ge¬ 
setzen aufgeteilt wird. Lenin selbst hat einmal davon gesprochen, daß 
für die geistigen Bedürfnisse erst in einer Phase gesorgt werden könne, 
in der die ökonomische Not überwunden sei. Denn alle geistigen Werte 
sind ja in diesem Sinne lediglich mechanische Steigerungen unseres kör¬ 
perlichen Lebens. Die gemäßigte Form des Sozialismus weist die gleichen 
rationalistischen Züge auf; man braucht bloß an Tolstojs oder Gandhis 
Lehren vom Zusammenleben der Menschen zu denken, um zu erkennen, 
daß im Sozialismus nicht das Bewußtsein von Liebeswerten und Liebes- 
entsagung oder gar die unlösbare Tragik alles Lebens den Primat bildet, 
sondern das Naturrecht und die Ökonomie in der Verteilung der gege¬ 
benen und erzeugten Güter. Aber eine Wandlung macht sich bemerkbar. 
Die Sozialisten arbeiten mehr denn je kulturell; die erste naturalistische 
Phase des Bolschewismus ist überwunden. Erst jüngst hat Lunatschar- 
sky mit Stolz auf die neue Kunst in Rußland hingewiesen. Man sieht 
allmählich ein, daß Liebe zu Ideen, also Liebes werte, Voraussetzungen 
einer jeden Art von Lebensökonomie sind. Man fühlt, daß die Theorie 
von den Menschen als Maschinen wirtschaftlich ins Chaos führt. 

Die parallele Abkehr vom Naturalismus war in der europäischen 
Kunst schon ein paar Jahrzehnte vorher zu verspüren. Aber erst der 
Expressionismus lief gegen ihn auf der ganzen Linie Sturm. Expressio¬ 
nismus ist der eindringlichste und bewußte Protest gegen eine mecha¬ 
nistische Auffassung der Welt. Der selbsttätig schaffende Geist formt 
die Dinge nach seinem Willen. Wenn sich die Wogen des Expressionis¬ 
mus heute gesänftigt haben, so liegt das vielleicht daran, daß er nicht 
mehr die Gegenmacht zu fürchten braucht und sich ohne Schrei und 
Krampf sogar des naturalistischen Materials (in der Poesie und Malerei) 
bedienen darf. Vielleicht verstehen wir daraus, daß der tot geglaubte hi¬ 
storische Roman wieder zum Leben erwacht. 

Dort, wo vor kurzem der revolutionäre Expressionismus stand, 
steht die revolutionäre Politik nicht. Die Linien der politischen und 
künstlerischen Entwicklungen verlaufen wohl gleichmäßig, aber doch 
so, daß die Künstler den Politikern voraus sind. Was in der Kunst 
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bereits erreicht ist: der Kampf gegen den mechanistischen Naturalismus, 
ist in der Politik erst in Ansätzen izu finden. 

Am längsten behauptete sich der Naturalismus in den Wissen¬ 
schaften. Bis vor kurzem konnte man keinen „exakten“ Forscher fin¬ 
den, der nicht alle Äußerungen des geistigen, also auch sittlichen Le¬ 
bens als sekundär, als Folgen rein mechanisch-phyisikalischer Vorgänge 
und Entwicklungen im Menschen angesehen hätte, Ja, man unterschied 
geradezu zwei Typen von Menschen: die wissenschaftlich, das hieß me¬ 
chanistisch denkenden, und die phantastisch, das hieß philosophisch 
denkenden. Und so sehr die reine Philosophie sich seit langem bemühte 
zu zeigen, daß die sittliche Welt mit ihren Werten, daß also die wahre 
Heimat der Menschen, gegenüber der naturgeschichtlich faßbaren Welt, 
wie sie uns die Sinne darbieten, selbständig und ursprünglich ist, so 
vermutete man doch immer hinter den sittlichen Forderungen und Wert¬ 
setzungen theologische Reste einer überwundenen Weltanschauung. 

Es kann nicht genug scharf betont werden, daß von einem streng 
mechanistischen Standpunkte aus, der alle Regungen des Lebens nur 
als maschinelle Funktionen gelten läßt, nichts schwerer ist, als sittliche 
Tatsachen, wie Wohltun, Mitleid, Freude an Gerechtigkeit, Selbstver¬ 
leugnung, Pflichtbewußtsein zu erklären, geschweige denn zu fordern. 
Der Gedanke „ich soll etwas auch gegen meinen Nutzen tun“ oder die 
plötzliche Erkenntnis, daß die Entscheidung zwischen zwei Handlungen 
mir selbst anheimgestellt ist, das sind Erfahrungen, mit denen die 
mechanische Weltbetrachtung auch dann nicht fertig wird, wenn sie 
die gewagtesten Hypothesen aufstellt. So wird zum Beispiel oft gesagt, 
daß alles sittliche Tun eine Folge automatischer Selbsterhaltung ist, 
daß sogar der Märtyrer nur möglich ist, weil er den Glücksgenuß des 
Todes höher stellt, als das dauernde Leiden, seinen Glauben nicht be¬ 
kennen zu dürfen. Ist damit aber etwas anderes gesagt, als daß jeman¬ 
dem die Selbstaufopferung für eine Idee zur höchsten Freude werden 
kann? Diese Freude aber an etwas, dem ich einen höheren Wert zu¬ 
schreibe als dem physischen Leben, ist ja das Rätsel der Sittlichkeit. 
Einem Gedanken Wert geben, an Werte glauben, vor allem aber zur 
Erkenntnis vom Werte eines Gedankens erwachen, kann man von me¬ 
chanischer „Weltanschauung“ aus nur als einen krankhaften Gehirnvor¬ 
gang (nach Art von Wahnvorstellungen) erklären oder man müßte 
Kräfte im Menschen annehmen, die imstande sind, sogar seinen Mecha¬ 
nismus zu überwinden, also Gegenkräfte, also ein unmechanistisches 
Prinzip. 

Man mißverstehe mich nicht. Es lassen sich die sichtbaren drei¬ 
dimensionalen Gebilde der physikalischen Körperwelt sehr wohl als 
Maschinen betrachten. Aber da man weder die Welt des sittlichen 
Wollens noch des erkennenden und irrenden Urteilens aus Maschinellem 
erklären kann, wird die mechanistische Betrachtung nie ein Weltan¬ 
schauung werden. 

Solange freilich versucht wurde, bloß von der philosophischen Seite 
her die gefährdete Ethik in ihre Rechte wieder einzusetzen, blieb doch 
ein geheimer Zweifel zurück. Die Durchforschung eines ungeheueren 
Naturmaterials, das Überzeugende des jederzeit nachprüfbaren Expe¬ 
rimentes, der überwältigende Gehorsam neuentdeckter Kräfte drängten 
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die philosophische Wissenschaft in einen neidischen Wettkampf mit der 
größer gewordenen Schwester. Erst durch die Erwägungen zweier Män¬ 
ner, die selbst streng mechanistisch geschult, in ihrer naturwissenschaft¬ 
lichen Forschung auf Probleme stießen, bei denen die bloße Maschinen¬ 
theorie des Lebens versagte, wandte man sich wieder ungehemmt den 
Fragen nach der Selbständigkeit des geistigen Lebens zu. 

Unserem großen Wiener Bruder Siegmund Freud und dem 
Leipziger Professor Hans Driesch verdankt die moderne Wissen¬ 
schaft zweifellos den Durchbruch der starren mechanistischen Auf¬ 
fassung. Beide kamen sie auf Grund von Experimenten, nicht durch 
bloße Spekulation, zu ihrer Erkenntnis. 

Siegmund Freud, der Arzt, läßt freilich nirgends seine mechani¬ 
stische Vergangenheit vermissen. Nur bekennt er sich zu einem neuen 
Mechanismus: dem des Bewußtseins. Die Bewußtseinszustände sind 
nicht bloß die Folge körperlicher Veränderungen in unserem Orga¬ 
nismus, sondern die unmittelbare Folge (gewöhnlich) unbewußter 
geistiger Vorgänge. Gerade wegen dieser zentralen Umstellung des 
naturwissenschaftlichen Denkens blieb Freud so lange Zeit allein. 
Störungen des geistigen Lebens nicht durch Hypnose und nicht durch 
Medikamente beseitigen können, sondern lediglich durch die Ent¬ 
deckung ihrer geistigen Verursachung: das setzt den Selbst wert 
des Geistigen voraus. 

Noch sinnfälliger für den Beweis einer außermechanischen Welt 
sind die Forschungen von Driesch. Er begann als Schüler Haeckels 
mit zoologischen Experimenten. Bereits 1891 gelang es ihm, befruchtete 
Seeigeleier im Zeitpunkte, da sie sich zu furchen begannen, zu zer¬ 
schneiden und gegen alle Erwartung der Wissenschaft aus jeder Ei¬ 
hälfte ein vollständiges Tier zu entwickeln. Auch an den Eiern anderer 
Tiere wurde der nämliche Versuch wiederholt, der offenkundig dagegen 
sprach, daß der Organismus nur eine komplizierte Maschine sei. Denn 
niemals kann es glücken, eine Maschine so zu teilen, daß zwei gleiche 
und gleich funktionierende Maschinen aus ihr entstehen. Und weiters: 
man ist sich heute klar darüber, daß ein Ganzes mehr ist als die 
Summe seiner Teile; daß zum Beispiel ein Baum, der lebt, doch etwas 
anderes ist als bloß Wurzel, Stamm und Krone: daß hier eine Beziehung, 
und zwar eine planvolle, beabsichtigte Beziehung in den einzelnen 
Stücken waltet. Bekanntlich wachsen einem Molch abgeschnittene 
Füße nach. Läßt sich ein solche Tatsache mechanisch erklären? Mit 
Darwins weithin gültiger Hypothese, daß von allen möglichen Arten 
nur die lebenstüchtigsten übrig blieben (das hieße liier: diejenigen 
Molcharten, welche die Fähigkeit erwarben, abgeschnittene Füße sich 
nach wachsen zu lassen), oder mit Lamarcks noch umfassenderer An- 
passurigstheorie. die eine Vererbung erworbener Eigenschaften voraus¬ 
setzt, weil sonst die Anpassung immer vom Urzustand beginnen müßte, 
mit solchen Hypothesen kommt man diesen reich vermehrbaren 
Tatsachen gegenüber nicht aus. Denn es wäre sinnlos, die These aufzu¬ 
stellen, daß aus Urzeiten her nur diejenigen Molche sich am Leben 
erhielten, die abgeschnittene Füße hatten. Es bleibt also zur Erklärung 
der Naturgebilde nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß irgend 
ein Lebensetwas in den organischen Zellen vorhanden ist, das sich des 
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organischen (mitunter auch anorganischen) Stoffes bemächtigt, um es 
zielhaft. wie ein Baumeister zu entwickeln, um aus Stücken ein 
Ganzes zu formen. 

Ganz unerklärlich wäre nach rein mechanistischer Weltauffassung 
schon die einfache Tatsache, daß wir, einen Tisch ringsum betrachtend, 
unzählig verschiedene Bilder auf die Netzhaut bekommen und dennoch 
au- all 'diesen Sinneseindrücken eine Einheit, die Individualiserung 
des Tischbildes, schaffen. Irgend eine Kontrollinstanz muß außerhalb 
des Stofflichen da sein, die uns sagt, wann die verschiedenen Sinnes¬ 
eindrücke aus einer einzigen Dingursache stammen und wann nicht. 

So gelangt der Naturforscher Driesch notwendigerweise zur An¬ 
nahme eines von allem Materiellen verschiedenen, autonomen „Lebens¬ 
etwas“, das alles Organische gestaltet und einem Weltziele plan¬ 
mäßig zuführt. 

Hier kann sich nun die Ethik wieder frei erheben, ohne Scheu, 
nicht als sublimierter theologischer Rest oder als eine Art günstiger 
Vereinbarung zwischen den nach Glück jagenden Menschen. Solange 
man an der Maschinentheorie des Organischen festhält, ist jede For¬ 
derung nach Güte, nach Mitgefühl, jede Art von „du sollst aus sitt¬ 
lichen Gründen“ sinnlos oder eine verlegene Hilfskonstruktion, damit 
die Gemeinschaft der Menschen nicht zugrunde gehe. Immer mehr 
bricht in den strengsten Wissenschaften die Erkenntnis durch, daß 
ethische Werte unabhängig von materiellen Gegebenheiten das Leben 
bestimmen und daß die fortschreitende Beherrschung der Natur, daß 
alle Errungenschaften der Forschung, alle Bemühungen der Organi¬ 
sation nur dann zu einem Aufstieg führen, wenn sittliche Werte ihnen 
Form und Richtung geben. 

Der berühmte Mathematiker Bert ran d Russell hat in einem 
soeben erschienenen Büchlein ..Ikarus oder die Zukunft der Wissen¬ 
schaft” (deutsch im Münchener Drei-Masken-Verlag) ein paar Sätze 
gesagt, die hier wohl am Platze sind: ..Die Leute reden manchmal so. 
als ob der Fortschritt der Wissenschaft notwendig ein Segen für die 
Menschheit sein müßte, aber das ist. fürchte ich, nur eine von den be¬ 
haglichen Illusionen des neunzehnten Jahrhunderts, die unser illusions- 
ärmeres Zeitalter von sich tun muß. Die Wissenchaft setzt die Inhaber 
der Macht in den Stand, ihre Ziele in vollerem Maße zu verwirklichen, 
als es ihnen sonst möglich wäre. Wenn ihre Absichten gute sind, dann 
ist dies ein Gewinn, wenn sie schlechte sind, ein Verlust... Wissen¬ 
schaft ist kein Frsatz für Tugend, das Herz ist für ein gutes Leben 
ebenso nötig wie der Kopf... Nur Güte kann die Welt retten, und 
selbst, wenn wir wüßten, wie man Güte erzeugen kann, so täten wir 
e- nicht, wenn wir nicht selbst schon gütig wären.“ 

Worum es also heute in der Welt geht? Um einen Kampf 
gegen die M asch in e n t h e o r i e des Lebens! Um die 
erkenntnismäßige Sicherung der Autonomie des 
Geistes, um die Sicherung sittlicher Werte. 

Friedrich Thieberge r. 
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Paneuropa und wir. 

Die Idee, auf der Coudenhove-Kalergi sein paneuropäisches Pro¬ 
gramm aufbaut, ist gewiß nicht neu. Daß sich die Staaten Europas zu 
einer Union verbinden sollten, wie es die Kantone der Schweiz oder 
die Staaten Nordamerikas getan haben, ist ein latenter Wunsch aller 
Europäer. Aber die alte Idee hat eine neue, reale Begründung be¬ 
kommen: es ist statistisch nachweisbar, daß die europäischen Staaten 
mitsamt ihren Kolonien, selbst bei Ausschluß Englands, Rußlands 
und ihrer außereuropäischen Besitzungen, imstande sind, sich wirt¬ 
schaftlich zu erhalten. In dieser überstaatlichen Vereinigung (ohne 
England und Rußland, die hier nicht mittun können oder wollen) liege 
die einzige Gewähr für die Unmöglichkeit eines neuen Krieges und der 
einzige Schutz gegen den wirtschaftlichen und kulturellen Ruin Europas- 
• ! Wenn man Cöudenhoves Karte von Paneuropa ansieht, so findet 
man allerdings, daß die afrikanischen und ostasiatischen (nicht¬ 
englischen) Kolonien, die er mit einbezieht, den europäischen Teil an 
Größe übertreffen. Die Notwendigkeit des Lebens beschattet hier ein 
wenig die Reinheit der Idee. Es spielt, gewiß unbewußt, der Glaube 
an die europäische Höherwertigkeit mit herein, an ein Vorrecht Europas 
vor diesen größeren Erdstücken, die glücklich sein sollen. Europa das 
Rohmaterial zu liefern. Wenn daher, was sittlich durchaus nicht abzu¬ 
weisen ; ist, die größeren außereuropäischen Teile „Paneuropas“ ihre 
Autonomie oder ihren Anschluß an Rußland, Amerika, England oder 
Ostasien, die ihnen geographisch und ethnisch näher stehen, fordern 
wollten, so bräche der wirtschaftliche Unterbau des Coudenhovesehen 
Planes zusammen. Es sind also nicht nur sittliche Ideen, auf die er sich 
stützt, sondern wirtschaftliche Gegebenheiten. 

Die Stellung eines sittlichen Weltbundes, wie es unser Orden ist r 
zu Paneuropa kann also nur die sein, daß wir in der paneuropäischen 
Bewegung den Weg zu einem noch weiteren (auch sittlich weiteren) 
Ziele, dem Menschheitsbunde erblicken, daß wir aber deutlich allge¬ 
meine sittliche Kräfte am Werke fühlen, die auch uns leiten. 

Allein über die teilnehmende Sympathie hinaus hat das pan- 
europäische Problem eine lehrreiche Bedeutung für uns: es zeigt nämlich- 
wie eine: sittliche Aufgabe — die Schaffung einer sich frei entwickeln¬ 
den menschlichen Gemeinschaft — in der Wirklichkeit lebendig wird. 

Man wirft uns oft vor, daß wir. die ein allgemeines Menschheitsziel 
zu verfolgen vorgeben. doch nur auf den engen jüdischen Kreis be¬ 
schränkt seien. Theoretisch stimmten wir dem Fichteschen Gedanken 
bei, daß uns alle gleich nahe seien, „die Menschenantlitz tragen“, aber 
praktisch hielten uns noch die Bande kastenfreudiger Sondergemein¬ 
schaft. Gerade an dem Versuche Paneuropas kann auch unser sittlicher 
Weg sich verdeutlichen. 

Zunächst: Jede Verwirklichung sittlicher Ideen 
verlangt Begrenzung, Es liegt in der Organisierung unseres 
Geistes, daß wir, wenn wir lieben, wählen müssen. Der Paneuropäer 
wählt zur Verwirklichung seiner allgemeinen Ziele, die da lauten: Frie¬ 
den, Freiheit und gesicherte Wirtschaft, das geschlossene Wirtschafts¬ 
gebiet Paneuropas, das ihm eben menschlich am nächsten steht, wie 
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dem Russen Rußland, dem Chinesen Ostasien, dem Amerikaner Amerika, 
dem Engländer England. Wir fühlen die menschliche Weite und nicht 
eine Verengung im Coudenhoveschen Worte: „Neutralität (ist) Verrat. 
Wer nicht Paneuropäer ist, ist Antieuropäer.“ (Paneuropäisches Mani¬ 
fest.) Eine allgemein menschliche Idee ist nicht verraten, sondern erst 
in ihrer Verwirklichung möglich, wenn sie den Menschen die Wahl 
des näheren und des ferneren Kreises, in welchem er wirken kann, 
klar macht. Denn es kommt nicht auf die räumliche Ausdehnung des 
sittlichen Objektes an, sondern auf die innere Intensität der sittlichen 
Betätigung. Verraten ist eine allgemeine sittliche Idee erst dann, wenn 
sie den näheren Kreis, in welchem sie betätigt werden soll, in eine 
Haßstellung zu anderen Kreisen bringt, in denen die gleiche Idee 
waltet. Abgrenzung aber ist nicht Haß. Jede Gemeinsamkeit, sei es 
eine ererbte oder eine erworbene, hat eine Abgrenzung nach außen zur 
Folge. Je mehr eine Gemeinschaft durch das Schicksal gegeben ist, 
das heißt, je weniger die Nützlichkeitsfrage in ihr eine Rolle spielt, 
desto besser ist sie als Boden für die Verdichtung sittlicher Ideen. 
Gemeinsamkeit heißt dann Vertiefung, Abgrenzung heißt Sammlung. 

Das zweite, was die paneuropäische Bewegung von neuem erweist, 
ist dies: Jede Organisierung einer größeren Gemein¬ 
schaft, der e s um sittliche Ziele geh t, ha t nur ein en 
Gegner: die ökonomische Angst. Kein Einsichtiger ver¬ 
schließt sich eigentlich dem pan europäischen Gedanken, sowie es 
keinem Denkenden einfallen wird, Wohlwollen, Bruderliebe und Ein¬ 
tracht als sittliche Mächte zu bestreiten. Aber die Angst vor ökono¬ 
mischen Nachteilen trübt den klarsten sittlichen Willen. Und ohne 
klaren sittlichen Willen ist jede Organisation ein unlebendiger Mecha¬ 
nismus. Coudenhove-Kalergi wußte genau, daß nur auf der Gesinnung 
der Europäer der Erfolg seines Planes beruhen könne, aber mit rich¬ 
tigem Instinkt legte er die ökonomische n Voraussetzungen seines 
Planes dar. Er wollte die Angst, das Sittliche zu wollen, auf diese 
Weise beheben. Da es sich bei Paneuropa um eine Lebensgemeinschaft 
auf der Basis von Produktion und Konsumption handelt (freilich nicht 
um des nackten Lebens willen, sondern wegen des Fortschrittes der 
Menschheitskultur), so ist die Betonung des Ökonomischen durchaus 
kein Abfall vom rein sittlichen Ziele. Es ist eine Erleichterung für 
Mutlose. Um so klarer, das heißt furchtloser wird der sittliche Wille 
in einer Gemeinschaft walten können, die dem erwerbhaften Leben 
entrückt ist. Sich nicht aus ökonomischen Gründen vor dem richtigen 
Wollen fürchten, das ist der Wegweiser jeder sittlichen Gemeinschaft. 

Und zum dritten: Die größere Gemeinschaft setzt die 
kleinere dauernd voraus. Wir müssen gleichzeitig in vielen 
..Welten“ leben, wenn wir sittlich leben wollen. Je allgemeiner die 
..Welt“ ist, der wir uns zuwenden, desto unbestimmter ist sie und desto 
mehr bedarf sie der sichtbaren, realen, kleineren „Welt“, in der das 
natürliche Gefühl wurzelt. Wer sich als Paneuropäer fühlt, darf nicht 
aufhören Franzose, Deutscher, Italiener oder Tscheche zu sein. Für die 
Sittlichkeit ist nichts gefährlicher als Nivellierung. Nur der Chauvinist 
und Imperialist kann wünschen, daß von seiner Art die ganze Welt 
erfüllt sei. Mit natürlichen Verschiedenheiten rechnen können und 
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ifyfoen im Dienste der Menschheit einen Wert geben, das ist die Vor¬ 
ausset zung realer Sittlichkeit, Bronislav Hubermami, der berühmte 
(feiger, sagt in seiner Schrift „Mein Weg zu Paneuropa“: „Es ist meine 
unerschütterliche Überzeugung, daß die Niederreißung der Zollgrenzen 
Europas keinen oder nur einen geringen Einfluß auf die individuelle 
Eigentümlichkeit der einzelnen europäischen Nationen haben wird... 
Die kulturellen Grenzen sind nicht identisch mit ökonomischen und 
durch die Aufhebung letzterer werden die kulturellen Unterschiede 
keineswegs verwischt.“ Paneuropa ist nicht ein letztes Ziel, sondern 
nur ein vorletztes. Aber oft wird dieser Gedanke übersehen: Wer in der 
Welt des Raumes nach einem Ziele strebt — und sei es nur ein Reise¬ 
ziel —, der läßt mit jedem Schritt nach vorwärts die durchmessene 
Etappe hinter sich: wer. in der sittlichen Welt nach einem Ziele strebt, 
der muß alle Stadien des „Weges“ in sich lebendig tragen, denn das 
sittliche Ziel ist die Summe seines Lebens. Bei jeder sittlichen Tat muß 
von neuem summiert werden und weim die Größe eines Summanden 
fehlt, wird die Rechnung zu klein. 

Gerade die Betrachtung so umfassender Menschheitspläne, wie es 
das pan europäische Programm ist, macht es uns klar, wie wir durch 
unseren jüdischen Orden in der allgemeinen Menschheitswelt erst 
richtig lokalisiert werden. — ger. 


Von der Großloge. 

(Chanukah^Botsdiaft des h. w. Bundespräsidenten. — Neue GrolV 
löge England. — Vom geistigen Komitee.) 

Das ii. w. E x e k utiv-Ko m i t e e sandte am 1. Dezember v. J. 
anläßlich des Chanukalifestes eine Botschaft des h. w. Ordenspräsidenten 
Alfred M. C o h e n an alle Logen, in der es heißt: 

..Meine Brüder! Entzündet mit mir die Ohanukahlichter, so wie e* 
unsere Väter taten seit jenen Zeiten, als Juda Makkabi den Tempel in 
Jerusalem wieder ein weihte, 169 Jahre vor der christlichen Ära. Die 
Geschichte bewahrt Namen, bei deren bloßer Erwähnung wir sofort 
wissen, warum sie unsterblich sind. So bedeutet der Name Makkabi 
unerschrockene Tapferkeit, Bereitschaft, für seine Überzeugung zu 
sterben. ,Meine jüdischen Soldaten sind wahre Makkabäer 4 , sagte Zar 
Nikolaus zu Moses Montefiore, als der englische Philanthrop für die 
bedrückten russischen Brüder bitten kam, die wenig Aussicht auf Ge¬ 
rechtigkeit hatten. Der Name Makkabi wurde vom russischen Kaiser 
gebraucht, der gewiß kein Freund des Juden als eines Musters von Tap¬ 
ferkeit und Charakter war. Hier wurde nach zweitausend Jahren das 
Legat eines Helden an das jüdische Volk fällig. Unser Ohanukah ver¬ 
sinnbildlicht den Sieg religiöser Freiheit über unduldsame Frömmelei. 
Chianükah ist ein allmenschliches Fest; es ist das Symbol des uralten 
Kampfes zwischen den Mächten des Lichtes und der Finsternis.“ 

In seinen Mitteilungen vom 15. Dezember v. J. berichtet das Exe- 
kutiv-Komitee, daß es in seiner Sitzung vom 6. und 7. Dezember die 
Gründung einer neuen Großlöge in England als Distrikt Nr. 15 be- 
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willigt habe. Außer den sieben amerikanischen Großlogen umfaßt der 
Orden nunmehr folgende acht Distrikts-Großlogen: Deutschland (Nr. 8), 
Rumänien (Nr. 9), Cechoßlövakei (Nr. 10), Türkei (Nr. 11), Österreich 
(Nr. 12), Polen (Nr. 13), Palästina (Nr. 14), England (Nr. 15). — 

Die Dezembersitzung des Komitees für geistige Interessen setzte 
unter der Leitung* des Br. Expräsidenten Dr. A. Bischitzky seine 
Diskussion über Jugend Vereinigungen, die unter Patronanz der Logen 
stehen sollen, fort. Das Problem der .Jugenderziehung ist vom Stand¬ 
punkte der Logen dieses: die Jugend, deren Wesen Radikalismus und 
Drang nach ungehemmter Selbst ent wicklung ist, zu den Ideen unseres 
Bundes zu erziehen. Zwei Ansichten standen einander gegenüber; die 
einen sahen in den heutigen Zeitläuften keine Möglichkeit für einen 
Jugendbund, weil die Jugend nicht mittun würde; die anderen fordertet! 
gerade für eine Zeit, wie es die unsere ist, die Beeinflussung der Jugend 
in unserem Sinne, freilich durch ein Programm, das genügend werbe¬ 
kräftig wäre. Im Hinblick auf dieses Programm entwickelte sich aber¬ 
mals eine doppelte Ansicht; die einen sprachen sich für eine entschiedene 
Pflege jüdischer Geschichts- und Kulturkenntnisse aus, die anderen für 
eklen Anationalismus und Pazifismus, der auch die Jugend hinreißen 
könne. Der s. w. Großpräsident wies darauf hin, daß sich die 
Frage nicht generell entscheiden ließe und daß vorher die Logen, je 
nach ihrem Charakter, zu ihr Stellung nehmen müssen. 

Bemerkungen. 

Installation. 

Man mag noch so zynisch und unsentimental sein: die Installation 
geht einem ans Herz. Ja, ich kann Tränen in die Augen bekommen, 
wenn der Bruder Wächter den Einlaß der neuen Beamten erbittet. F? 
war doch vorher alles genau bestimmt, wurde zahllosemal in genau 
derselben Weise miterlebt, es sind immer dieselben Formeln und Zere¬ 
monien, fast hätte ich gesagt: auch dieselben Reden, und trotzdem 
bin ich jedesmal ergriffen. Ich habe nachgedacht, woran das. liegen 
mag. und ich glaube, es gefunden zu haben. 

Die Installation zeigt in dreifacher Spiegelung das, was der ein¬ 
heitliche Zug jeder Logensitzung ist. In der gewöhnlichen Logensitzung 
gibt es, selbst bei gegensätzlichen Meinungen, das Gefühl gemeinsamen 
Strebens; der Präsident ist nur ein Führer unter Gleichen. Bei der 
Installation aber heben sich deutlich drei Gruppen ab, die mit ver¬ 
schiedenem Gefühl im gleichen Rahmen stehen: der Installierende, 
der neue Präsident mit seinem Stabe und die Reihe der Brüder. 

Der Installierende ist wie der Sendbote einer größeren Gemeinde, 
ihn erfüllt das Bewußtsein des Auftrages. Dieser Auftrag ist nicht 
eine geheime Mitteilung und nicht eine offenbare Leistung, sondern 
der Auftrag an sein sittliches Bewußtsein, im Dienste einer Idee an¬ 
deren gegenüberzutreten. Und wer im Dienste einer Idee steht, ist 
mehr als seine eigene Person. 

Die ergreifendste Situation ist die des neuen Präsidenten. Es kehrt 
so etwas wie die Erinnerung an die Schule zurück, da man einem 
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Kundigem gegenüberstand. Daß ein Mann, der Führer werden soll, 
sich beugt und sich belehren läßt, ist nicht ein Spiel des Rituales, 
sondern das Erlebnis der Demut vor dem neuen Dienste für die Idee. 

Die Brüder aber sind keine bloßen Zuschauer. Sie haben das 
Gefühl der Geborgenheit in einer sittlichen Idee. Sie erleben an dem 
Schauspiel des erneuerten Dienstes, daß es schon etwas ist, brüderlich 
und menschlich zu sein. 

In diesem dreifachen Wellengänge des Gefühls, das man in sich be¬ 
wußt oder unbewußt erfährt, liegt das Bewegende der Installation. Man 
wird mich 'dämm nicht mißverstanden haben, wenn ich sagte, daß es auf 
die Reden gar nicht ankomme, wiewohl gerade in diesen getragenen 
Stunden jeder sein Bestes gibt. Ich kann mich in der Tat keiner In¬ 
stallationsrede entsinnen, in der nicht irgend etwas Persönliches, also 
menschlich Bedeutsames, gesagt worden wäre. Aber das hebt ja unsere 
Gemeinschaft von jeder andern ab. daß es nicht in erster Linie auf 
den Inhalt des Gesagten ankommt, daß das, was uns zusammenhält, 
was die Kraft und das Glück des Logenlebens ist, nicht das ist, was 
verhandelt und peripher berichtet wird, sondern irgendetwas Tieferes, 
Wesentlicheres, Zentraleres: daß Menschen sich um einer sittlichen 
Idee und um anderer Menschen willen zusammenfinden. Es sollten in 
den Logensitzungen Minuten vorgesehen sein, in denen jede Arbeit 
unterbrochen ist und in denen man aus tiefem Schweigen heraus das 
Glück des bloßen Beisammenseins fühlt. 

Binnenantisemitismus. 

So etwas gibt es in der Tat. Juden, die im geschlossenen jüdischen 
Kreise auf das Judentum schimpfen, die gegen alle Menschengruppen 
liberal sind, nur nicht — man verzeihe! — gegen die eigene. Nun ist 
gewiß nicht jede Kritik des Juden an Juden und am Judentum Binnen¬ 
antisemitismus, Man kann aus Liebe kritisch sein, man kann aus Ver¬ 
zweiflung kritisch sein. Aber man darf es nur nicht aus Haß sein! 
Es ist ja bekannt, daß verkappte Liebe sich oft wie Haß gebärdet. 
Dennoch muß man auf der Hut sein vor verkappten Liebhabern. Sie 
sind imstande, mit ihrer Liebe alles zugrunde zu richten. 

Nun gibt es allerdings zwei Arten von Binnenantisemitismus. Den 
einen erscheint alles Jüdische als häßlich und minderwertig; sie emp¬ 
finden eine JSeham vor der jüdischen Geschichte, sie halten die jüdische 
Lehre für eine Torheit und das jüdische Leben für eine Verirrung; 
sie sind für eine rasche Liquidierung der jüdischen Restbestände. Und 
die anderen sind Binnenantisemiten aus Menscheitsgründen. Sie fun¬ 
dieren sozusagen ihr Gefühl durch eine Theorie. Dadurch, daß sie nur 
die Allmenscheit lieben, müssen sie alles hassen, was eine Bindung an 
einen kleineren Kreis bedeutet. Und jedes Interesse am Judentum, 
das nicht ein Interesse an seinem Verschwinden ist, heißt schon ein 
Kampf gegen das Allmenschliche. Merkwürdig, daß solche Binnen¬ 
antisemiten nicht ihre geistige Haltung sehen, die sonst in keiner 
historischen Menschengemeinschaft sich wiederholt und die sie gerade 
außerhalb des Allgemein-Menschlichen stellt. Der Binnenantisemit ist 
einer der charakteristischesten Judentypen. ft. 
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Aus Logenvorträgen. 

Dr. Walter Kohner (»Karlsbad«): Grundsätze für die Aufnahms 
Würdigkeit neuer Kandidaten. 


Wo man vom Persönlichen auszu- 
gehen hat, wird man das Grundsätz¬ 
liche immer wieder der Wirklich¬ 
keit anpassen. Darum wird das 
Thema eigentlich mit jedem Kandi¬ 
daten in anderer Weise aktuell. 
Allein nichts ist verlockender, als 
von den vielen Besonderheiten zu 
einfachen Linien vorzudringen, die 
sich immer wieder aufzeigen lassen. 
Denn es ist eigentlich eine Prüfung 
unser selbst, wenn wir neue Kandi¬ 
daten auf ihre Aufnahmswürdigkeit 
hin prüfen. Über eine solche Prü¬ 
fung hat Br. Kohner Rechenschaft 
gegeben. 

„Alle Fragen nach der Qualität der 
aufzunehmenden Mitglieder laufen 
letzten Endes darauf hinaus, ob es 
angezeigt ist, viel oder wenig Mit¬ 
glieder zu haben, große oder kleine 
Logen zu errichten, extensiv oder in¬ 
tensiv zu arbeiten. Es ist natur¬ 
gemäß für eine große Loge unmög¬ 
lich, eine sehr genaue Auslese zu 
treffen, ebenso wie es für eine kleine 
Loge unumgänglich notwendig ist, 
möglichst genau zu sieben. 

Versuchen wir nun, uns über den 
eigentlichen Charakter unserer Lo¬ 
gen, bezw. des Ordens klar zu wer¬ 
den, lassen wir die einzelnen An¬ 
sichten über den Orden vor unserem 
geistigen Auge Revue passieren, so 
werden wir unschwer finden können, 
daß ebenso wie in bezug auf die 
Quantität der Mitglieder auch ihre 
Qualitäten durch die entsprechende 
Ansehaungsart des Ordens determi¬ 
niert ist. 

Eine recht allgemein verbreitete 
Ansicht über den Orden ist diejenige, 
die im Orden eine ethische 
Gesellschaft sieht. Br. Dr. Paul 
Löwy ist in seinem Aufsätze in un¬ 


serer Festschrift gegen diese Ansicht 
aufgetreten und hat nachzuweisen 
versucht, daß schon die ganze Struk¬ 
tur des Ordens dem Prinzipe der rei¬ 
nen Ethik nicht entspreche. „Ethi¬ 
sche Kräfte müssen jeden Bund dazu 
führen, mit der Menschheit identisch 
zu werden, das heißt also, sich auf¬ 
zulösen.“ Br. Dr. Löwy fordert auf 
Grund seiner Anschauung des Ordens 
als eines Freundschaftsbundes auf 
ästhetischer Grundlage, daß nur jene 
zu Brüdern gemacht werden sollen, 
„welche auf gleichem geistigen und 
sittlichen Niveau stehen; ja auch die 
Gleichheit des gesellschaftlichen Ni¬ 
veaus gehört dazu“. 

Immerhin sind in den Forderungen 
des Ordens eine derartige Menge von 
Forderungen, die in das Gebiet der 
angewandten Ethik fallen, daß sie 
nicht ganz vernachlässigt werden 
sollen. Daher fordert der Orden die 
Aufnahme von Menschen, die geeig¬ 
net sind, seelische Umwandlungen 
im Sinne dieser ethischen Forderun¬ 
gen mitzumachen, beziehungsweise 
von solchen, deren bereits hochent¬ 
wickeltes ethisches Verhalten durch 
den Zusammenklang mit anderen 
noch gesteigert werden kann. 

Wer den Orden als ethische 
Erziehungsanstalt auffaßt, 
kann und muß in seinen Forderungen 
an die Kandidaten liberaler sein. Soll 
doch die Loge der Platz sein, wo 
durch Beispiel und Rituale — um 
mit den Worten Br. Dr. Sommers zu 
sprechen — der notwendige Vorstoß 
gegen die Selbstherrlichkeit des eng¬ 
herzigen Egoisten unternommen wer¬ 
den soll, wo der Mensch entdeckt, 
durch seine Befreiung von ange¬ 
maßten, hartnäckig festgehaltenen 
Hüllen, durch Loslösung vom Allzu- 
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materiellen, durch Erziehung zum 
Glauben der Brüder, dem Orden or¬ 
ganisch einverleibt werden soll. Wer 
dieses anstrebt, müßte dahin wir¬ 
ken, daß möglichst junge Kandi¬ 
daten eingeführt werden. Wer fertig 
zu uns kommt, an dem kann diese 
seelische Erziehungsarbeit nicht 
mehr geleistet werden. 

Man kann auch der Auffassung 
sein, daß der Orden der Platz 
der intellektuellen Erzie¬ 
hung s - und Fortbildungs¬ 
arbeit sei. Viel in unserer Arbeit 
und in unserem Programm deutet 
darauf hin. Nun kann es sich ja na¬ 
türlich nicht um einen systemati¬ 
schen Unterricht handeln, sondern es 
sollen vor allem in unseren Vorträ¬ 
gen Gedankenketten eröffnet, Anre¬ 
gungen gegeben werden, es sollen 
die Vorträge dazu dienen, dem Vor¬ 
tragenden nach dem alten lateini¬ 
schen Spruche: ..Docendo discimus“, 
„durch Lehren lernen wir“, Gelegen¬ 
heit zu geben, sich eine Materie zu 
eigen zu machen. Was den Zuhörern 
dabei gegeben werden soll, ist nicht 
nur das Meritorische des Vortrages, 
sondern vor allem das Beispiel der 
geistigen Arbeit, die Freude am Er¬ 
folge des Bruders, die Befriedigung, 
das Niveau der Loge gehoben zu 
sehen, kurz ein gewisser Lokalpatrio¬ 
tismus. Sollte das Ziel des Ordens 
also die intellektuelle Fortbildung 
sein, so müßten die Kandidaten vor 
allem den intellektuellen und gebil¬ 
deten Kreisen entnommen werden, 
man müßte darauf achten, daß immer 
ein gewisses geistiges Niveau ge¬ 
wahrt bleibt, weil nichts undankba¬ 
rer ist, als in Brüdern, die geistig 
nicht mitkommen können, das Ge¬ 
fühl zu erwecken, daß sie im Orden 
als in einem Debattier- und Vortrags¬ 
klub nicht am Platze wären. Der 
Respekt vor geistigen Leistungen 
dürfte nicht mit dem Gefühle der 
eigenen Minderwertigkeit in geistiger 


Beziehung verbunden sein. 

Der Orden als soziale und 
Wohltätigkeits - Institu¬ 
tion betrachtet, müßte sein Haupt¬ 
augenmerk auf materielle Leistun¬ 
gen richten. Bei der großen Zahl 
der notleidenden Institutionen des 
Judentums ist dieser Gedanke sehr 
populär. Dort, wo die materiellen 
Leistungen des Ordens und der ein¬ 
zelnen Brüder programmatisch an 
erste Stelle gestellt werden, muß 
man sich um Kandidaten bewerben, 
die finanziell in der Lage sind, die¬ 
sen Verpflichtungen nachzukommen. 
Freigebigkeit, gute ökonomische 
Stellung, ja Reichtum und — was 
für die soziale Betätigung unerläß¬ 
lich notwendig ist — eine gute so¬ 
ziale und einflußreiche Stellung in 
der Gesellschaft sind unerläßlich. 
Dazu müßte natürlich noch der 
Wille kommen, zu geben und Wohl¬ 
taten zu erweisen, es müßte auch 
berücksichtigt werden, daß das Or¬ 
densmitglied über die nötige freie 
Zeit verfügt. 

Es gibt Brüder, die dem 0 r d e n 
als gesellschaftlichem 
Faktor im Leben der Gemeinde 
und des Judentums eine besondere 
Stellung eingeräumt wissen wollen. 
Der Ausspruch Br. Klemperers in 
Wien: „Wir sind eine vornehme Ge¬ 
sellschaft“, hat zu den fürchterlich¬ 
sten Mißverständnissen Anlaß ge¬ 
geben, und ich bin überzeugt davon, 
daß er nur deshalb populär gewor¬ 
den ist, weil er mißverstandener¬ 
weise auf das gesellschaftliche Le¬ 
ben bezogen wurde. Tatsächlich 
mag es Logen geben, die sich die¬ 
ses schreckliche Wort in seinem fal¬ 
schen Sinne aufs Panier geschrie¬ 
ben haben. Sollten gesellschaftliche 
Momente in diesem Sinne mitwir- 
ken, so müßte man natürlich nur 
„vornehme“, ausgezeichnete, sozial 
hervorragende Leute nehmen, müßte 
vor allem auf die gute Kinderstube 






und die Herkunft der Kandidaten 
sehen, müßte ,.exklusiv“ im schlech¬ 
testen Sinne des Wortes sein. 

Spärlich ist die Zahl der Brüder, 
die im Orden eine gesellige 
Sache im vulgären Sinne sehen, 
zu spärlich geradezu. Um diesem 
Postulate gerecht zu werden, müßte 
man Menschen suchen, die heute 
im Aussterben sind, Menschen von 
heiterer Gemütsart, lebens- und ge¬ 
selligkeitsfrohe Menschen, denen Ge¬ 
mütlichkeit Herzensbedürfnis ist und 
die gewillt sind, solche zu verbrei¬ 
ten. Man müßte diese in dem Stam¬ 
me der Phäaken suchen, aber wo 
gibt es leider heutzutage noch 
solche? 

Der Orden ist e i n e b r ü d er¬ 
liche Vereinigung nach der 
Meinung sehr vieler von uns und 
ein besonderes Gewicht muß auf 
die Pflege und Durchbildung der 
Brüderlichkeit gelegt werden. Wer 
dieser Meinung ist. weiß, daß, wenn 
Brüderlichkeit kein ganz inhalts- 
und seelenloses Wort sein soll, das 
wichtigste Erfordernis eine ent¬ 
sprechende persönliche Sympathie 
unter uns zu sein hat. Es soll gewiß 
nicht heißen, daß ideal-brüderliche 
Gefühle, die es ja überhaupt auch 
unter leiblichen Brüdern kaum gibt, 
die herrschende Note sein müssen. Es 
sollen, um dieser Forderung gerecht 
zu werden, überhaupt nur Menschen 
aufgenommen werden, die allen Brü¬ 
dern nicht nur bekannt, sondern 
auch persönlich sympathisch sind, 
denn es würde Vergeudung unse¬ 
rer seelischen und emotionellen Kräf¬ 
te bedeuten. w r ollte man an von 
vorneherein unsympathische Men¬ 
schen Gefühle verschwenden, die sie 
nicht erwidern können und wollen. 
Sympathie ist aber ein durch kei¬ 
nerlei Verstandeskräfte zu dirigie¬ 
rendes, durchaus unkontrollierbares, 
ja nicht einmal definierbares Gefühl, 
es ist ein reiner Zufallstreffer im 
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geselligen Leben des Menschen, kann 
weder erzeugt noch vernichtet wer¬ 
den. Ein Scheusal vom Range Haar¬ 
manns hat auf alle Prozeßbeteiligten 
einen durchaus sympathischen Ein¬ 
druck gemacht und manche Proto¬ 
type von geistig und seelisch hoch¬ 
stehenden Menschen, von Dichtem 
und Künstlern, die ,.auf der Mensch¬ 
heit Höhen“ wandeln, sind allen bis 
ins Tiefste unsympathisch. Wenn 
man aber die Erfahrung gemacht 
hat, daß sympathische Menschen in 
einer Loge ein unvergleichliches 
Bindemittel sind, wird man mit aller 
Kraft nach solchen suchen müssen. 

Hält man an dem Gedanken fest, 
daß das Wesentlichste des 
Ordens in seinen ordens¬ 
mäßigen Qualitäten liegt, in¬ 
dem man ihn m. E. unberechtigter¬ 
weise in Vergleich mit geistlichen 
Orden setzt, so muß das Hauptstre¬ 
ben bei der Aufnahme von neuen 
Mitgliedern sein, subordinationsfä¬ 
hige, disziplinierbare Menschen zu 
finden, die die Stellung eines „Die¬ 
ners am Licht“ mit innerer Freude 
und Befriedigung einzunehmen be¬ 
reit sind. 

Wollten wir nun in Anerkennung 
dieser so verschiedenartigen Betrach¬ 
tungsweisen an das praktische Pro¬ 
blem herantreten, stellen wir die 
strikte Frage: Welches sind die 
Grundsätze bei der Aufnahme neuer 
Mitglieder, so sehen wir schon jetzt, 
daß das Problem eigentlich kaum 
lösbar ist. Es gibt ganz einfach kei¬ 
nen Menschen, der alle die Tugen¬ 
den hätte, die ihn zur Durchführung 
aller unserer Forderungen befähigen 
würden. Es ist dies aber glücklicher¬ 
weise auch nicht notwendig, denn 
die wunderbaren Gesetze der Har¬ 
monie existieren auch im Leben des 
einzelnen Menschen. 

Auf diese Harmonie aber kommt 
es letzten Endes an. Wird uns also 
die Frage vorgelegt, ob dieser oder 
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jener zur Aufnahme in unseren 
Bund geeignet ist, so muß unsere 
Untersuchung in erster Linie dahin 
gerichtet sein, festzustellen, wie der 
Betreffende mit dem Leben zurecht¬ 
kommt. Dieses Zurechtkommen mit 
dem Leben involviert ja bereits eine 
bestehende Harmonie, die Fähigkeit 
des gleichzeitigen Zusammenklingens 
mit allen Faktoren des Lebens. 

So können wir, um Beispiele zu 
nennen, es uns vorstellen, daß eine 
absolute Künstlernatur etwas außer¬ 
ordentlich Wertvolles für die Mensch¬ 
heit darstellt, daß sie aber für den 
Orden nicht in Betracht kommen 
könnte, weil es an allen Ecken und 
Enden zu Zusammenstößen mit der 
Wirklichkeit käme. Wir können uns 
vorstellen, daß die reine Kaufmanns¬ 
natur, der reine Zahlenmensch, die 
absolute Beamtennatur, der fanati¬ 
sche Orthodoxe, so wertvoll sie an 
sich sind, nicht der Harmonie ent¬ 
sprechen, die wir von ihnen for¬ 
dern müssen. 

Die zweite Frage wäre: Wie steht 
der Betreffende zum Judentum? Es 
mag Menschen geben, die alle Vor¬ 
züge in sich schließen, die aber kei¬ 
nerlei Beziehungen mehr zum Ju¬ 
dentum haben und, was noch schlim¬ 
mer ist, keinerlei innerliche Neigung 
mehr dazu besitzen. Es gibt Men¬ 
schen, denen ihr Judentum ganz 
einfach nichts mehr ist, eine Sache, 
an die sie nie eine Sekunde des 
Nachdenkens, ein noch so kleines 
Gefühlchen mehr bindet, die aus 
irgend einem Grunde ihr Judentum 
noch nicht abgelegt haben, es aber 
jeden Moment abzulegen bereit sind, 
wenn sie nur die kleinste Hemmung 
dadurch erfahren würden. Es gibt 
unter diesen Menschen jüdische An¬ 
tisemiten übelster Art. Diese kom¬ 
men nicht für unseren Orden in Be¬ 
tracht, selbst wenn der unwahr¬ 
scheinliche Fall eintreten sollte, daß 
sie geneigt wären, in ihn einzu¬ 
treten. 


Die Frage der Unbescholtenheit 
und Eigenberechtigung ist ja in un¬ 
seren Statuten vorgesehen und ohne- 
weiters beantwortbar. Da wir in 
einem bürgerlichen Milieu leben, die 
Gesetze des bürgerlichen Zusammen¬ 
lebens beachten, haben wir kein 
Recht, uns über sie hinwegzusetzen, 
welchen Standpunkt immer w T ir in¬ 
nerlich auch zu der sogenannten 
bürgerlichen Moral einnehmen 
mögen. 

Außerordentlich wichtig ist die 
Frage nach dem Privatleben des 
Kandidaten. Hier wird oft weit übers 
Ziel geschossen. Wir müssen jedem 
Menschen das Recht einräumen, 
einen kleinen Bezirk seines privaten 
Lebens für sich zu haben, und es 
gibt wohl im Hause jedes Menschen 
ein größeres oder kleineres Skelett. 
Hier müssen wir individuell prüfen 
und dürfen nicht glauben, daß so 
ein Skelett deshalb schon mehr Be¬ 
deutung hat, weil man zufällig da¬ 
hinter gekommen ist. 

Sehr wichtig ist ferner die Frage: 
Wie steht der Betreffende dem Or¬ 
den gegenüber? Zur Klärung dieser 
Frage wird die Ansprache, die Henri 
Jones an die neu aufzunehmenden 
Mitglieder hielt, von bleibendem 
Werte sein und es ist unbedingt not¬ 
wendig, daß diese Ansprache allen 
Kandidaten zur Kenntnis gebracht 
wird, bevor sie die Anmeldung 
unterschreiben. Wir werden dies in 
unserer Loge durchführen und raten 
allen anderen Logen, dasselbe zu 
tun.*) 

Nun noch die Frage: Sollen wir 
werben? Oder sollen wir nur Men¬ 
schen nehmen, die spontan zu uns 
wollen? Unsere Arbeit ist geheim, 
daher macht der Orden keine andere 
Reklame als die seiner Taten und 
der Taten seiner Mitglieder. Wir 
sollen aber grundsätzlich an Men¬ 
schen, die wir für wertvoll halten, 

*) E n Abdruck dieser Ansprache ist bei 
der Loge „Karlsbad“ gratis erhältlich. 
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herantreten, sie mit den Zwecken 
und Zielen des Ordens bekannt 
machen. 

Wir sind eine lebende Organisa¬ 
tion und müssen darauf bedacht sein, 
uns zu vermehren. Langsam aber 
sicher sollen wir unsere Kreise wei¬ 
ter ziehen. Daher halte ich es für 
richtig, wenn wir Umschau halten 


und unsere Brüder dazu anhalten, 
es nach einer gewissen Karenzzeit 
selbst zu tun. 

Aus verschiedenen Fäden muß das 
Sieb geflochten werden, durch das 
die kommenden Adepten gehen müs¬ 
sen; sorgen wir dafür, daß seine 
Maschen nicht zu weit, aber auch 
nicht zu enge seien!“ 


Aus anderen Distrikten. 


Österreich. 

Außer den üblichen Vereinsnach¬ 
richten enthält das Dezember-Heft 
der „Mitteilungen“ einen instruktiven 
Aufsatz über die Einigung im ameri¬ 
kanischen Judentum. Br. Dr. Jakob 
0 r n s t e i n beendet sein ausführ¬ 
liches Referat über das Werk Zieg¬ 
lers „Die sittliche Welt des Juden¬ 
tums“. Br. Dr. Viktor K u r r e i n, 
Linz, greift das Thema „Logenheim 
und Geselligkeit“ auf. Ausgehend 
von der Gegenüberstellung von 
„Haus“ und „Heim“ kommt er zu 
dem Schlüsse, daß der Logengedanke 
dem Bruder ein Stück seines Selbst, 
seiner eigenen Natur werden müsse. 
Darum verlangt Logengedanke und 
Logengeselligkeit mehr als „ge¬ 
schlossenen Raum“. „Das Logen¬ 
heim“ ist daher nicht nur der Logen¬ 
tempel, sondern ein Welt-Heim. Es 
ist die Atmosphäre, die den Bruder 
dauernd umgibt, ist und bleibt das 
geistige und faktische Milieu, in dem 
er sich und die Seinen dauernd er¬ 
zieht. Die geistigen und moralischen 
Werte sind und bleiben die größten 
Spenden, die man der Loge widmen 
kann. Sie schaffen die ideale Gesell¬ 
schaft und die idealste Geselligkeit, 
die Humanität im Sinne des Edel¬ 
menschen. R. 

Deutschland. 

In der Dezember-Sitzung des Ge¬ 
schäftsausschusses berichtete der 
Vorsitzende der Jugendschrif- 
tenkommission, Br. G a 11 i- 
n e r, über Herausgabe von Büchern 
und Heften. Es liege bereits ein Ma¬ 
terial für zehn Hefte vor, die ohne 
jede Parteieinstellung positiv jüdisch, 
für die heutige Jugend geschrieben 
und vor allem billig sein sollen. 
Der Mangel solcher Lektüre habe 


sich schwer fühlbar gemacht, weil 
die Bücher, welche die Jugend in 
die Hand bekomme, rein „ger¬ 
manisch-deutsch“ eingestellt seien 
und das Judentum völlig negieren. 
Von einigen Frankfurter Brüdern 
ist ein ähnlicher Plan vorgebracht 
worden, und zwar soll unter dem 
Gesamttitel „Der Väter Erbe“ eine 
quellenmäßige Sammlung über Ju¬ 
dentum und jüdische Geschichte 
hei ausgegeben werden. Ferner ist 
angeregt worden, Schriften den 
Lehrer- und Schülerbibliotheken an 
den höheren Schulen zuzuführen. 
Tagtäglich werde die jüdische Jugend 
in der Schule gedemütigt, und zwar 
weniger aus Absicht als aus Unwis¬ 
senheit der Lehrer, die ihre Kennt¬ 
nisse aus Büchern schöpfen, die dem 
Judentum nicht objektiv gegenüber¬ 
stehen. Es wird beantragt, drei Bii 
eher, und zwar Baeck: „Wesen des 
Judentums“, Elbogen: „Geschichte 
des jüdischen Volkes“ und „Lehren 
des Judentums“ zu verbreiten. Br. 
Galliner wird diesbezüglich ein 
Rundschreiben an die Logen ent¬ 
werfen und mit dem Zentralverein 
in Verbindung treten. — Das Lo¬ 
genadreßbuch ist zum Preise von 
Mk. 4.50 erschienen. 

England. 

Die jungen englischen Logen sind 
ihrer Mitgliederzahl nach klein. Der 
Logengedanke faßt nur langsam 
in England Fuß. Jewish Chroniele 
bemerkt anläßlich einer Propaganda¬ 
rede des Br. Dr. D a i c h e s. daß 
sogar in Bezirken, wo man für den 
Orden Interesse erwarten dürfte, 
harter Boden sei. Es könne nicht 
leicht angegeben werden, warum 
dem so sei. Man könne nicht be¬ 
haupten, daß die englischen Juden 








mit den Juden anderer Länder kein 
Gemeinschaftsgefühl verbinde und 
wenn sie auch an jüdischem Wis¬ 
sen den anderen Juden nicht gleich¬ 
kämen, so sei dies ein Fehler, der 
sich leicht gut machen lasse. Da¬ 
gegen stünden die englischen Juden, 
was Wohltätigkeit betreffe, denen 
anderer Länder gewiß nicht nach. 
Es handle sich also nur darum, den 
Orden in England populär zu ma¬ 
chen und seine Zwecke und Ziele 
zu verbreiten. Damit habe Dr. Dai- 
ches einen glänzenden Anfang ge¬ 
macht. 

Die Frauenlogen im Orient. 

Der Distrikt XI, ,,Orient“, zählt 
gegenwärtig 25 Logen, von denen 
3 in der türkischen Republik, 9 im 
Königreich Bulgarien, 2 in Grie¬ 
chenland. 1 auf Rhodus, 1 in Jugo- 
slavien, 3 in Syrien und 1 in Ägyp¬ 
ten sich befinden. Besonders inter¬ 
essant ist ein Sonderbericht dieses 
Distriktes über die Gründung der 
Frauenloge (Bmoth B’rith). Am 7. De¬ 
zember 1923 wurde die Mirjamloge 
in Konstantinopel feierlich gegrün¬ 
det. Sie hat ein den Männerlogen 
ähnliches Rituale, ist allerdings als 
eine Sektion der Konstantinopelloge 
organisiert und trägt auch ihre Lo¬ 
gennummer 678. Ihr Ziel ist: a) He¬ 
bung des intellektuellen und ethi¬ 
schen Niveaus durch die Kenntnis 
jüdischer und außerjüdischer Kul¬ 
tur. b) Hebung der gesellschaft¬ 
lichen und wirtschaftlichen Stellung 
der jüdischen Frau im Orient, c) 
Zusammenarbeit mit den Männerlo¬ 
gen auf dem Gebiete der Wohltätig¬ 
keit und Erziehung. Die Aufnahme 
ist für die Frauen, Schwestern und 
ledigen Töchter der Brüder, sowie 
für jede Jüdin von mindestens 20 
Jahren an bestimmte Bedingungen 
geknüpft. Die Führung liegt in den 
Händen von 7 Beamtinnen, 4 Ko¬ 
mitees (Wohltätigkeit, Geistige In¬ 
teressen, Soziale Interessen. Ver¬ 
gnügung) und der Mitgliederver¬ 
sammlung, die einmal im Monate er¬ 
folgt. Am 10. Jänner 1925 wurde 
eine ähnliche Frauenloge im An¬ 
schluß an die Männerloge in Sofia 
gegründet: „Schunamith“ Nr. 674. 
Gründungsschwestern waren über 
50 Damen aus den besten jüdischen 
Kreisen. Am 20. Feber 1925 wurde 
in Adrianopel die Frauenloge ..Ha- 
vazelet Hasharon“ Nr. 677 ins Leben 
gerufen. Am 8. März 1925 folgte die 


,.Judith“-Loge Nr. 998 in Athen, bei 
der die Einführungen besonders 
feierlich waren. Interessant ist eine 
Aktion in der ,,Schunamith“-Loge in 
Sofia gegen hazardierende Karten¬ 
spiele. Erwähnenswert ist ferner die 
Eröffnung eines Pflegeheimes für 
sittlich gefährdete Mädchen, Ver¬ 
sorgung von Unterkunft für Mäd¬ 
chen und Frauen, die allein nach 
Sofia kommen, und die Schaffung 
eines Logenchores. N. 

Amerika. 

Das wichtigste Ereignis im jüdi¬ 
schen Leben Amerikas während der 
verflossenen Monate war die Konfe¬ 
renz in Philadelphia, der auch der 
größte Teil der Oktober-Nummer 
des B’nai B’rith-Magazine gewidmet 
ist. Zur Beratung stand das auch in 
unserer Monatsschrift schon bespro¬ 
chene Projekt des Br. David Brown, 
der seit seiner Rückkehr von einem 
mehrmonatigen Studienaufenthalte 
in Rußland eine rastlose Tätigkeit 
entfaltet, um in den Vereinigten 
Staaten einen Fond in der Höhe von 
15 Millionen Dollars zwecks Ansied¬ 
lung russischer Juden auf dem 
Lande in den von den Sowjets hiefür 
bestimmten Gebieten aufzubringen. 
750 Vertreter aller jüdischen Partei¬ 
richtungen waren bei der Konferenz 
anwesend. Die schon vorher in der 
Presse leidenschaftlich erwogenen 
Argumente für und wider, insbeson¬ 
dere die Befürchtungen der Zioni¬ 
sten. daß durch das Ukraina-Projekt 
große Beträge an ein zweifelhaftes 
Unternehmen gewendet und dem Pa¬ 
lästina-Aufbau-Werk entzogen wer¬ 
den könnten, gelangten zur De¬ 
batte, die mit einem Kompromiß be¬ 
endet wurde. Es wurde die Schaf¬ 
fung eines Fondes unter dem Namen 
„Overseas Chest“ beschlossen und 
in der Schlußresolution die Erwar¬ 
tung ausgesprochen, daß die ameri¬ 
kanischen Juden nach w ie vor in an¬ 
gemessener und generöser Weise zu 
dem Palästina-Werke beitragen wer¬ 
den, Den Höhepunkt der Konferenz 
bedeutete die Bekanntgabe der 
Spende des Chicagoer Philanthropen 
Julius Rosenw'ald, der für die An¬ 
siedlung russischer Juden in der 
Ukraina den Betrag von einer Mil¬ 
lion Dollars widmete. Die hervor¬ 
ragenden Teilnehmer an dem Kon¬ 
greß, u. a. auch der h. w. Ordens- 
Präsident Br. Alfred M. Cohen, wer¬ 
den im Bilde festgehalten, auch 






17 


einige Aufnahmen jüdischer Siedler 
in der Ukraiiia werden reproduziert. 
Bekanntlich sind auch nach dem 
Kongresse die Bedenken in der ame¬ 
rikanischen und europäischen Presse 
nicht verstummt, so hat z. B. der 
American Jewisli Congress, wie im 
Novemberhefte mitgeteilt wird, ein 
genaues Budget der Overseas Chest 
und einen Verwendungsnachweis für 
die durch die Sammlung aufgebrach¬ 
ten Mittel gefordert. Seitdem ist be¬ 
kanntlich die Einigung im amerika¬ 
nischen Judentum noch weiter fort¬ 
geschritten. D.ie beiden Gruppen 
(die für den Aufbau Palästinas und 
die für die Kolonisierung Rußlands 
eintretenden) kamen in der Konfe¬ 
renz von Baltimore (29. November) 
überein, daß Palästina die Vorzugs¬ 
stellung eingeräumt werde. Der h. w. 
< hdenspräsident Alfred M. Cohen be- 
giiißte die Konferenz namens unse¬ 
res Ordens als eine Zusammenfas¬ 
sung aller lebendigen jüdischen 
Kräfte für ein erhabenes Ziel. „Durch 
die Annahme der Einladung", sagte 
der h. w. Ordenspräsident, „wollte 
ich meine Zustimmung zu Ihrem 
grandiosen Plane, eine vereinigte 
Front aller, die für den Aufbau von 
Erez Israel Sinn. Herz und Verständ¬ 
nis haben, bekunden.“ 

Das Novemberheft des B'nai B’rith- 
Magazine befaßt sich im Hauptteile 
mit dem 50jährigen Jubiläum des 
H e b r e w Union College in 
Cincinnati, das im Jahre 1875 nach 
langjährigen vergeblichen Bemühun¬ 
gen von Rabbi Isaac M. Wise, dem 
Vorkämpfer der Reformbewegung in 
der amerikanischen Judenschaft und 
nachmaligen Gioßpräsidenten des 
zweiten Distriktes unseres Ordens 
ins Leben gerufen wurde. Die von 
Br. Wise gegründete Anstalt ver¬ 
folgte das Ziel, einen Nachwuchs 
modern denkender, von Verständnis 
für die spezifisch amerikanischen 
Bedürfnisse erfüllter Rabbiner zu er¬ 
zielen. Aus der Anstalt in Cincinnati 
ist der Typus jener Rabbiner hervor¬ 
gegangen, die mitten im Leben ste¬ 
llend alle Fragen sozialer Fürsorge 
ihrer Gemeinden bei sich konzentrie¬ 
ren, die event. im selbstgelenkten 
Auto vor ihrer Synagoge Vorfahren, 
bei Lohnstreitigkeiten von den Par¬ 
teien als Schiedsrichter angerufen 
werden und in dem jetzt in Amerika 
geführten Abwehrkampfe als streit¬ 
bare Journalisten und Polemiker ein¬ 
greif en. Typen wie Br. Louis J. 


Newman, der die Führung im Kampfe 
gegen die Miller Bill übernahm, je¬ 
nen Versuch, den Religionsunter¬ 
richt zwangsweise in den weltlichen 
Schulen einzuführen, oder wie Rabbi 
Lee J. Levinger. dessen Buch „Der 
Antisemitismus in den Vereinigten 
Staaten, seine Geschichte und seine 
Ursachen“ im Büchereinlauf des Ma¬ 
gazins besprochen wird. In einem 
interessanten Artikel ..Das Drama 
eines modernen Propheten“ betitelt, 
schildert Br. Alfred Sega! den Lei¬ 
densweg des Gründers der Anstalt, 
der seinerzeit von den erzürnten 
Orthodoxen exkommuniziert und des¬ 
sen Andenken heute von Tausenden 
und aber Tausenden verehrt wird. 
Zwischen strengster Orthodoxie und 
jenen ultra-reformierten Juden, die 
ihren Gottesdienst am Sonntag vor¬ 
mittags in englischer Sprache un¬ 
bedeckten Hauptes abhalten, gibt es 
auch heute noch zahlreiche Nuancen, 
und es ist überraschend zu erfahren, 
daß die reformierte Richtung in 
letzter Zeit in die Minderheit ge¬ 
drängt wurde. Während im Novem- 
berhefte diese Richtung zum Worte 
gelangt, soll in der Dezembernum¬ 
mer dem orthodoxen Judentum das 
Wort erteilt werden. 

Von sozialen Leistungen der Lo¬ 
gen verdient eine Aktion besonders 
hervorgehoben zu werden, die von 
dem Sozialen Komitee der Groß¬ 
loge des zweiten Distriktes ausgeht. 
Es ist dies die Fürsorge für jüdi¬ 
sche Sträflinge, deren Zahl ja an 
sich erfreulich gering ist (in Ohio 
z. B. sind von 5000 Sträflingen 125 
Juden), die aber dennoch in ihrer 
Gesamtzahl eine eigene Aktion als 
notwendig erscheinen lassen. Die 
Fürsorge während der Haftzeit er¬ 
streckt sich auf den Gottesdienst 
und seelische Einflußnahme, nach 
verbüßter Strafe soll versucht wer¬ 
den, die Betreuten auf den rechten 
Weg zurückzulenken. Br. Jack 
Meyer befürwortet die Teilnahme des 
B. B. an dem National Intra Walls 
Institute, einer Erziehungs-Organi¬ 
sation für Sträflinge ohne Unter¬ 
schied des Glaubens, ferner tätigen 
Anteil an jeder Art von Jugendfür¬ 
sorge. Mit dem Spezialproblem jü¬ 
discher Erziehung in New T York be¬ 
faßt sich Br. Samuel Newdberger, der 
die Zahl der New r Yorker Juden mit 
ein einhalb Millionen beziffert. 

Es wörde zu weit führen, die phi¬ 
lanthropischen Leistungen der Lo- 
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gen und den politischen Kleinkampf 
im einzelnen zu besprechen. 

Der Wunsch, aus dem Magazine 
eine Werbeschrift zu machen, die 
vor der breiten Öffentlichkeit auf 
hervorragende jüdische Leistungen 
hinweisen soll, hat zu einer reichen 
Ausgestaltung des belletristischen 
Teiles des Magazins geführt. Br. H. 
Hermann würdigt den Ghettoträu¬ 
mer — ein Wort Zangwillscher Prä¬ 
gung — und genialen Begründer des 
völkerverbindenden Esperanto Dr. 


Ludwig L. Z a m e n h o f. Dr. Josef 
Zolin, der seine Tätigkeit aus 
Deutschland nach Amerika verlegt 
hat, schreibt Essais über die jüdi¬ 
schen Künstler Lilien und Uriel 
Birnbaum, denen reiches Bilderma¬ 
terial beigegeben ist. Die Rubriken 
Bücherbesprechungen, Anregungen 
für Logenverträge, usw., ergänzen 
in gewohnter Weise den Inhalt der 
Hefte, Bilder vom Tage sorgen für 
Aktualität. 

Dr. Stranskv. Praga. 


UMSCHAU. 

Von der jüdischen Fürsorgezentrale. sondere vor zweifelhaften Existenzen 


Am 13. Dezember v. J. fand über 
Anregung der J.F.S.Z. in Boden¬ 
bach eine Beratung mit der Haupt¬ 
stelle für Wandererfürsorge und 
Arbeitsnachweise in Berlin statt. Die 
reichsdeutsche Stelle hatte drei Ver¬ 
treter entsandt. Die J.F.S.Z. war 
durch den Obmann und Sekretär, 
ferner durch Br. Oberinspektor S 1 o- 
n i t z und Herrn Dr. S. Lieben 
vertreten, der Verband der Kultus¬ 
gemeinden durch den Präsidenten 
Dr. Kantor, ferner nahmen teil 
Br. Expr. Dr. P o 1 a c e k für die 
Kultusgemeinde in Teplitz-Schönau, 
sowie Vertreter der Kultusgemein¬ 
den in Aussig und Bodenbach. Die 
Hauptstelle für Wandererfürsorge ist 
ein Exponent der reichsdeutschen 
sozialen Spitzenorganisationen, zu 
denen auch die deutsche Großloge 
B’nai B’rith zählt. Sie besteht erst 
seit einem Jahre, ist jedoch infolge 
werktätiger Unterstützung der Or¬ 
ganisationen und jüdischer Gemein¬ 
den mit ihren Arbeiten weit fortge¬ 
schritten. Nach Darlegung der Ziele 
und Arbeitsmethode von deutscher 
und cechoslovakischer Seite wurde 
festgestellt, daß dieselben sich im 
Wesen decken. Beiderseits wurde 
betont, daß die Grundpfeiler die Ge¬ 
meinden bilden müßten, denen in 
erster Reihe die moralische und ma¬ 
terielle Stützung der Wanderfür¬ 
sorge obliege. Ihre Pflicht sei es, 
ihrerseits auf die Gemeindemitglie¬ 
der aufklärend und erziehend ein¬ 
zuwirken. Nach längerer Beratung 
wurden einheitliche Richtlinien für 
4 die Behandlung der Durchwanderer 
und ein regelmäßiger Austausch von 
Listen beschlossen, in denen insbe- 


gewarnt werden soll. Die jüdische 
Fürsorgezentrale wird bemüht sein, 
den inneren Ausbau der Fürsorge 
für die Durchwanderer dem deut 
sehen Muster anzupassen, was um so 
mehr Erfolg verspricht, als der Prä¬ 
sident des jüdischen Gemeindever¬ 
bandes, Dr. Kantor die uneinge¬ 
schränkte Unterstützung dieses Ver¬ 
bandes, Dr. Kantor, die uneinge¬ 
schränkte Unterstützung dieses Ver¬ 
bandes in Aussicht gestellt hat. Um 
das Arrangement der Konferenz hat 
sich Br. P ä c h t e r aus Bodenbach 
besonders verdient gemacht. 

Die Juden in Italien. 

In seiner Nummer vom 25. De¬ 
zember v. J. bringt der „Jewish Guar¬ 
dian“ einen Artikel über den Anteil 
der Juden an den politischen Par¬ 
teien Italiens. Obwohl die jüdi¬ 
sche Bevölkerung Italiens kaum 
50.000 Seelen beträgt, ist die Zahl 
der Juden in hohen Ämtern und im 
öffentlichen Leben, besonders in der 
fascistischen Partei ungewöhnlich 
groß. Dabei sind es Juden, die ihr 
Judentum durchaus nicht verleug¬ 
nen. Frau Margherita S o r f a 11 i. 
die Biograph in Mu ssolinis, die in 
ganz Italien wegen ihres literari¬ 
schen Talentes bewundert wird, ist 
eine reformierte Jüdin. Sie ist die 
vertraute Freundin Mussolinis, auf 
den sie einen bedeutenden Einfluß 
haben soll. Der Innenminister 
F i n z i, „der starke Mann in der 
Kammer“, ist Jude und überall als 
solcher bekannt und geehrt. Inner¬ 
halb der letzten Jahre hat Italien 
zwei jüdische Ministerpräsidenten 
gehabt, Luzzatti und S o n n i n o. 
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beide warmherzige Juden, ersterer 
trotz seiner hohen Jahre, ein tätiger 
Arbeiter in der jüdischen Gemeinde 
und warmer Förderer des Palästina¬ 
aufbaues. Nathan, der ehemalige 
Bürgermeister Roms, war selbst bei 
der klerikalen Partei beliebt. Sa- 
mueli B e 11 i n i, einer der mächtig¬ 
sten Vertreter der Fascisten, ist 
Jude, ebenso seine Freunde Oli¬ 
vetti, Orios und de Verona. 
Aber auch unter den Führern der 
sozialistischen Partei sind drei sehr 
bekannte Juden: M u s a t i. Tr e- 
v e s und M a d i g 1 o n i. 

Antisemitismus ist in Italien fast 
unbekannt. Derartige Versuche von 
Zeitungen, wie der „Vita italiana“ 
und der „Rivista di Milano“, finden 
keinen Zuspruch. In einigen Städten 
Italiens, besonders in Florenz, ist 
geradezu eine jüdische Renaissance 
zu spüren. In einem der letzten 
Hefte des „Jewish Forum“ schreibt 
Dr. Cecil Roth diesen Aufschwung 
vor allem dem Rabbinerseminar in 
Florenz zu. Das Seminar, das gegen¬ 
wärtig von Rabbi Umberto Cassuto 
geleitet wird, ist bekanntlich eine 
Gründung des großen Dichters und 
Philosophen Samuel David Lu- 
z a 11 o. Es war ursprünglich in 
Padua, wurde dann nach Rom ge¬ 
bracht und schließlich nach Florenz, 
der geistigen Hauptstadt des Lan¬ 
des. Cassutos Vorgänger war S. H. 
M a r g u 1 i e s, ein Schüler des Bres¬ 
lauer Seminars, der der Anstalt das 
geistige Gepräge gab. Nach einem 
statistischen Berichte von Luciano 
Silco zählt die Kammer der Abge¬ 
ordneten 35 jüdische Mitglieder, der 
Senat 24. Im diplomatischen und 
Konsulardienst stehen 40 Juden, 
viele davon sind Gesandte und Ge¬ 
neralkonsul. An den italienischen 
Universitäten gibt es nicht weniger 
als 840 jüdische Professoren und ein 
großer Teil von Juden haben hohe 
Posten in der Marine, im zivilen und 
im juristischen Dienst inne. 

Höhlenbewohner. 

In der ausgezeichnet geleiteten 
Zweimonatschrift „Der" Mor- 
g e n“ *), dessen Herausgeber Br. 


„) w, r machen auf d ; ese Zeitschrift des 
Philov «Inge (Berlin SW. (W. Li-deimt»-. |.M), 
di im Gnist“ des positiven Iben eu Juden- 
tnm« geiia t.'h nt* besonders aufmerksam, 
b e ist vornehm an«ge«tat ^t. zftMttr-fHiohe 
ju-’i^fre und nich jüdische öpfe zu Mit- 
aibeitem; sie kostet jährlich SO Kc. 


Prof. Dr. Julius Goldstein- 
Darmstadt ist, berichtet E. B r a n- 
denburg, ein bekannter Afrika- 
forscher, über seine Entdeckung von 
jüdischen Höhlenbewohnern in Tri- 
poli. Durch List war es ihm gelun¬ 
gen, unter dem Schutze von Gen¬ 
darmen nach Kassr-Garian zu kom¬ 
men. Der Ort besteht aus einigen 
hundert Gehöften mit mehr als 4000 
Einwohnern. „Zuerst erblickt man“, 
erzählt Brandenburg, „nur die kleine, 
weißgetünchte Grabkapelle eines 
Marabut, dann das Schloß, eine 
mittelalterlich arabische Zitadelle, 
die Schule und noch 2—3 andere 
kleine Baulichkeiten, dazwischen 
Gärten mit Kirschbäumen und Oli¬ 
ven, bis man dann plötzlich in ein 
5—6-Meter tiefes Loch sieht, auf 
dessen Grund es von Menschen und 
Vieh wimmelt: das erste „Haus“ von 
Garian. Es befinden sich im Ga- 
rian mehrere ausschließlich von Ju¬ 
den bewohnte Ortschaften. Garian 
ist ein leichtgewelltes Hochplateau 
von ockerfarbenem Lehm, der zäh 
und für Wasser undurchlässig ist. 
Aus diesem Lehm werden große 
Löcher, ca. 10—12 Meter im Geviert 
und ca. 5—7 m tief, ausgeschachtet, 
die den unbedeckt bleibenden Hof 
bilden. In die Wände des Hofes sind 
dann einzelne Wohnräume eingear¬ 
beitet, meist 2—4 auf jeder Seite. Sie 
sind ca. 4—5 m lang, 3 m breit und 
ca. 3 m hoch. Das für den Haushalt 
nötige Wasser wird in Zisternen auf- 
gefangen. Diese Art zu „bauen“, ist 
dort die einzig zweckmäßige. Ob¬ 
gleich die Türen nicht groß sind, so 
genügt das intensive Licht des 
Orients doch vollständig, um die 
Räume zu erhellen. Des Abends 
hilft man sich mit selbstgemachten 
Lichtern. Auf dem Fußboden liegen 
Matten, aus Haifagras geflochten. 
Die Wände und Decken sind weiß 
getüncht, oft mit einfachen orna¬ 
mentalen Mustern verziert. Bei den 
Mohammedanern kommt häufig Stern 
und Holbmond vor, bei den Juden 
der Stern. Im allgemeinen machen 
die Räume einen säubern und trotz 
ihrer Einfachheit behaglichen Ein¬ 
druck. 

Von gewissen, sehr angesehenen 
jüdischen Kaufleuten in Tripoli. die 
selbst aus dem Garian stammen, 
wurde bestätigt, daß diese Kolonien 
seit fast 300 Jahren bestehen. Wenn 
auch das altjüdische männliche 
Schönheitsideal brünett war (vgl. 
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I Sam. 16. 12, ferner II Sam. 14, 
25), so ist auch der blonde Typus 
den Juden nicht fremd. Gerade dort 
sind relativ viele außerordentlich 
große und blonde Männer anzutref¬ 
fen, ganz anders als die meist brü¬ 
netten, kleineren Juden in Nord¬ 
afrika. Ihr Auftreten und Benehmen 
ist ruhig und würdevoll. 

Der schönste Bau des Ortes ist die 
neue Synagoge. Der ungefähr qua¬ 
dratische Hauptraum, auch unter¬ 
irdisch gelegen, ist von einer fla¬ 
chen Kuppel mit Lichtöffnungen 
überwölbt, die scheinbar auf dem 
Erdboden ruht. Dadurch wird im 
Innern eine stimmungsvolle Beleuch¬ 
tung hervorgerufen, wie denn über¬ 
haupt dieser Raum einen durch Pro¬ 
portionen feierlichen Eindruck 
macht. Der Rabbiner, ein schöner, 
stattlicher Mann, mit einem sein- 
feinen, ernsten, etwas an Herzl ge¬ 
mahnenden Kopf, bot sich selbst 
zum Führer an. Er zeigte die Thora¬ 
rolle vor, die in einer Hülle aüs 
dünnem Leder, mit Gold- und Silber¬ 
stickerei versehen, steckte; die Ara¬ 


Bücher und 

Die Genesis, deutsch von Martin 
Buber und Franz Rosenzweig. 

(Verlag Lambert Schneider, Berlin. 

In Pappband Mb. 4.—.) 

Der erste Band eines großen lite¬ 
rarischen Unternehmens, der Ver¬ 
deutschung der ganzen Bibel, liegt 
nun vor. Das, was beinahe seit einem 
Jahrhundert den meisten Juden 
westeuropäischer Kultur den Weg 
zur Bibel verstellt hat, war die Angst 
vor einem Rückfall ins Naive. Selbst 
diejenigen, welche hebräisch lesen 
konnten, lasen sie, geistig ins Mo¬ 
derne übersetzt. Diese neue Ueber- 
setzung von zwei der größten 
Sprachmeister ist sozusagen eine 
Rückübertragung in den Geist des 
originalen Urwortes. Zwei mächtige 
Entwicklungsreihen begegnen ein¬ 
ander in diesem Werke: die Ent¬ 
wicklung der jüdischen Liebe über 
den verstandesmäßigen Sinn der 
Bibel hinaus zu dem Geist, aus dem 
sie verkündet ist und die Entwick¬ 
lung der streng philologischen 
Treue zum Wort. Nicht Luther, nicht 
Mendelssohn haben so peinlich ge¬ 
nau übersetzt und dabei gibt es 
kaum eine Stelle, an der nicht die 


besken der Stickerei waren von vol¬ 
lendet schöner Zeichnung. 

Was die gewerblichen Verhält¬ 
nisse betrifft, so gibt es dort rela¬ 
tiv viel jüdische Schmiede, da die Mo¬ 
hammedaner dieses Handwerk nicht 
ausüben. Das mag wohl daher kom¬ 
men. daß die Arbeit eine gewisse 
Schnelligkeit und größere geistige 
Regsamkeit erfordert. Nun ist aber 
das intell.ektuelle Niveau bei den 
Juden dort entschieden höher als bei 
den Arabern, was wohl mit den 
besseren hygienischen und sittlichen 
Verhältnissen der Juden zusammen¬ 
hängt. Aus dem gleichen Grunde 
mögen die Webereiprodukte der jü¬ 
dischen Frauen des Garian ihren 
wohl berechtigten Ruf an der gan¬ 
zen Küste haben. 

ln den jüdischen Orten — schließt 
Brandenburg seinen Bericht — bin 
ich niemals angebettelt worden, habe 
dort nicht einmal die sonst in den 
kleinsten Dörfern des Orients übli¬ 
chen. berufsmäßigen Bettler ge¬ 
sehen“. 


Zeitschriften. 

Schauer der in unendlicher Ferne 
geahnten Schöpfung einen überkom¬ 
men würden. Man wird nicht klein, 
wenn man diese Bibel liest; ihre 
Gestalten und Situationen sind nicht 
darum gewaltig, weil wir sie aus 
kindlicher Dimension schauen, son¬ 
dern weil wir vor ihrer Ueber-Erha- 
benheit demütig werden. Und diese 
Demut ist Aufrichtung. F. T. 

Max Brod: Reubeni, Fürst der Juden. 

Kurt Wolif-Verlag, München. 

In diesem einen Werke sind zwei 
Werke enthalten: ein Renaissance¬ 
roman, der von dem politischen My¬ 
stiker David Reubeni erzählt, dessen 
Seele das jüdische Leid nicht ertrug 
und aus ihrer eigenen, am Messias¬ 
gedanken gewachsenen Kraft Palä¬ 
stina den Juden zurückgewinnen 
wollte; und — darin verwoben — 
das geniale Werk eines Gedankens: 
die Ethik des Bösen. Ich sage, der 
Gedanke sei ein eigenes Werk. Ge¬ 
wiß ist aus jedem Werke irgend ein 
Grundgedanke herauszufühlen, hier 
aber ist er etwas so stark Hervor¬ 
brechendes, nicht mit dem histori¬ 
schen Werke Beendetes, so Aufrüt- 
telndes, auch wenn sich das Schick- 
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sal der Gestalten an ihm erfüllt hat, 
daß man geradezu von einem Reu- 
beni-Gedanken sprechen kann, ohne 
Rücksicht auf die Geschehnisse des 
historischen Romans selbst. Die 
Lust am Bösen, in welche der 
klagende Strindberg die Welt ge¬ 
stürzt sah, ist hier abgelöst von 
der monotheistischen Liebe zum 
guten Sinn der Welt: das Böse wird 
das Werkzeug des Guten. Auch mit 
dem bösen Triebe Gott lieben, ist 
vollkommene Liebe. Das bedeutet 
nicht, daß der Zweck die Mittel hei¬ 
ligt. Der Reubeni-Gedanke sagt viel¬ 
mehr, daß das Böse wie ein Schick¬ 
sal in unser Leben hereinbricht, 
daß wir nicht die Möglichkeit haben 
(wie es bei einem „Mittel“ der Fall 
wäre) zwischen Gut und Böse zu 
w ä h 1 e n. Nicht wir ergreifen das 
Böse, sondern das Böse ergreift uns, 
aber wenn wir es rein und mit „gan¬ 
zem Herzen“ zu lieben wissen, wird 
es ein Werkzeug des Guten. So wer¬ 
den Reubeni, der von vielen Lich¬ 
tern durchzuckt, und sein Freund, 
Salomo Molcho, der an einem einzi¬ 
gen Strahl sich verzehrende, Werk¬ 
zeuge des Guten. Sie gehen an der 
Welt zugrunde, nicht an ihrem 
Schicksal, das sie überlebt. Wie 
männlich ist doch dieser Roman! 
Freundschaft, Liebe zum Volke, 
die großen politischen Gescheh¬ 
nisse der Renaissance sind seine 
Welt. Aber über all dem wölbt sich 
der neue Reubini-Gedanke mit 
seinem unendlich tiefen Monotheis¬ 
mus. T. 

Dr. Ernst Rychnovsky: Smetana. 

Deutsche Verlangsanstalt Stuttgart. 

Diese Biographie, die sich würdig 
den bedeutendsten ihrer Art an¬ 
reiht — ich nenne nur Paul Bekkers 
„Beethoven“, Richard Spechts „Mah¬ 
ler“ — gibt uns ein umfassendes 
Bild vom ganzen Lebensschicksal 
dieses Unsterblichen. Unter den 
lebendigen Schilderungen Rychnov- 


skys fühlen wir es mit, leiden wir 
es mit: wir begleiten den Meister 
von den ersten Jugendtagen als 
Bauernjungen über seine Studien¬ 
jahre, seine Unterricht Stätigkeit bis 
zu seiner Kapellmeisterlaufbahn und 
schließlich zu seinem tragischen Tode 
im Irrenhause. Von großem Interesse 
ist die eingeflochtene Geschichte des 
böhmischen Nationaltheaters. Geson¬ 
dert werden schließlich die Werke 
Smetanas unter vollster Beherr¬ 
schung der Materie kritisch und 
analytisch beschrieben. Es ist ein 
nicht zu unterschätzender Vorzug 
des neuen Smetanabuches, daß es 
für den Musiker wie für den Nicht¬ 
musiker gleich fesselnd und lehr¬ 
reich ist. K. W. 

Sonderheft des „Juden“. 

Jüdischer Verlag, Berlin. Mk. 2.80. 

Dieses hochbedeutsame Heft um¬ 
faßt auf 137 Seiten eine Ueberfülle 
wertvollster Artikel erster Autoren. 
Sein Hauptthema ist: „Antisemitis¬ 
mus und jüdisches Volkstum.“ Viele 
Nichtjuden, wie Hermann Stehr, Otto 
Flake, Oskar Schmitz, Wolfgang 
Schumann, Wilhelm Michel, Alfons 
Paquet, eBrnard Shaw, Heinr. Mann. 
Rudolf G. Binding äußern sich in 
ausführlicher Weise, und wie es gro¬ 
ßen Richtern zukommt, ohne Furcht 
ob sie den Juden oder Nichtjuden 
mißfallen, zu der Frage. Arnold 
Zweig leitet das Heft mit einem 
glänzend geschriebenen Artikel über 
den „Juden in der deutschen Gegen¬ 
wart“ ein, Martin Buber beschließt 
den Hauptteil mit einer Richtigdeu¬ 
tung des „Pharisäertums“ unter Be¬ 
zugnahme auf einige der voraus¬ 
gehenden Arbeiten. Man kann wohl 
sagen, daß dieses Heft ein Dokument 
von dauerndem Werte ist, für unsere 
Zeit ein Spiegelbild des Juden in 
der Welt, und damit auch ein Spie¬ 
gel, um sich selbst zu schauen. 
Selbstschau aber ist die Voraus¬ 
setzung sittlicher Selbstbildung, -er. 


Personalnachrichten. 


Einführungen 

in die w. „F r e u n d s c h a f t“ am 
9. Mai 1925 die Br.: Ernst Komi- 
n i k, Architekt, Teplitz, Dr. Fritz 
Hahn, Advokat, Teplitz, und Dr. 
Heinz Schleim, Advokaturs-Konz., 
Teplitz; am 5. Dezember 1925 die Br.; 
Emil Klein, Fabrikant, Bilin, Adolf 


Reiser, Fabrikant, Turn, Emil 
Reiser, Fabrikant, Teplitz. 

Sterbefälle. 

Br. Ignaz Brüll, Fabrikant in 
Proßnitz, gestorben am 14. Dezember 
in Wien, eingetreten in die w. „Mo- 
ravia“ am 31. Jänner 1914. 
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